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6. Fortſetzung (Nachdruck verboten.) 


Die Richter ſahen den Grafen verblüfft an und tauſch⸗ 
ten auch untereinander erſtaunte Blicke: Das war noch nicht 
dageweſen, daß ihr ſtrenger Obriſt eine ſo müde Auffaſſung 
vertrat! 

Ein hitziger Meinungsaustauſch begann. Der gelehrte 
Leutnant redete auf die jüngeren Richter ein. Die blickten 
immer wieder nach ihrem Obriſten. Mit keinem Wort be⸗ 
teiligte ſich der Graf mehr an der Beratung, aber ſein Aus⸗ 
ſpruch war doch nicht ohne Einfluß geblieben. 

Erſt nach einer Viertelſtunde kam man zur Abſtim⸗ 
mung, und das Urteil wurde mit ſieben gegen ſechs Stim⸗ 
men gefällt. Der Schreiber protokollierte es, erhob ſich 
dann und verkündete: 

„Das Regimentsgericht des Küraſſierregimentes Graf 
Lewenborg ſpricht den Eskadronsſchmied Kuſka der Eskadron 
Bratt von der Beſchuldigung, einer Frauensperſon Ge⸗ 
walt angetan und ihr die Barſchaft geraubt zu haben, frei. 
Der Angeklagte wird jedoch wegen verſuchten Raubes einer 
goldenen Kapſel zu zwanzig Stockhieben verurteilt. Gege⸗ 
ben im Lager vor Prag am 26. September 1648.“ 

Der Obriſt erklärte die Sitzung als geſchloſſen und er⸗ 
hob ſich von ſeinem Seſſel. 

Da trat der alte Rittmeiſter auf den Grafen zu. „Herr 
Obriſt, ich empfinde es als Schande, länger in einer Armee 
zu dienen, in der ein ſolches Urteil gefällt wird. Ich bitte, 
mein Geſuch um meine Entlaſſung an Seine Durchlaucht, 
den Pfalzgrafen, weiterzugeben.“ 

„Wie Ihr wollt, Herr Rittmeiſter,“ entgegnete Graf 
Lewenborg matt, wandte ihm den Rücken und ging mit 
ſeltſam unſicheren Schritten in ſein Zelt. 

Dort ſchlug er die Hände ineinander, hob ſie gen Him⸗ 
mel und betete: „Gott ſei mir Sünder gnädig und laß mich 
an dieſem Kinde gutmachen, was ich gegen deine heiligen 
Gebote geſündigt.“ 


Seltſame Begegnung. 


Vergebens hatte Graf Lewenborg verſucht, beim Gene— 
ralquartiermeiſter zu erwirken, daß die verhaftete Gaukle⸗ 
rin vom Generalprofos der Armee wieder ſeinem Regi⸗ 
mentsprofos übergeben werde. Der Generalprofos, der ſich 
durch ſtrenge Zucht beim Pfalzgrafen beliebt machen wollte, 
hatte erklärt, daß die Gefangene, nachdem der Fall Kufka 
abgeurteilt ſei, als Zeugin doch nicht mehr in Frage kom⸗ 
men könne. Er werde ſich alſo an ſeine Vorſchriften halten 
und die Dirne, die ja keine Angehörige der Armee ſei, aus 
eigener Machtvollkommenheit abſtrafen — durch Aus⸗ 
peitſchung, Brandmarkung und Verweiſung aus dem Lager. 

Nur mit Mühe war es gelungen, unter dem Vorwand 
einer durchaus nötigen nochmaligen Vernehmung einen 
Paſſierſchein zum Gefängnis des Generalprofos für ſich und 
ſeinen Schreiber zu erhalten. — — — 


Um halb zehn Uhr abends betrat der Regimentsſchrei⸗ 
ber des Regiments Lewenborg, ein kleines, ſpindeldürres 
Kerlchen, das Zelt des Obriſten. 

„Herr Graf, es iſt Zeit.“ « 

„Haft du alles Nötige bei dir?“ fragte Lewenborg, wäh⸗ 
rend er ſeinen Degen umſchnallte. 

„Alles, Herr Graf!“ 

„Wo denn?“ 

„Auf dem Rücken, unter dem Mantel.“ 

„Dreh dich mal um! Sehr gut, — nichts zu ſehen. — 
Fritz mit dem Pferd da?“ 

„Jawohl, er wartet draußen.“ 

Sie verließen das Zelt. Graf Lewenborg ſaß auf und 
ritt im Schritt auf dem kürzeſten Wege aus dem Lager und 
dann querfeldein. Sein Schreiber und ſein Burſche gingen 
zu Fuß an ſeiner Seite. Es war eine ſtockdunkle Nacht. 
Nur ein kleines Feuer, das über die Felder herüberleuch⸗ 
tete, zeigte ihnen den Weg zu dem einſamen Gehöft, das 
der Generalprofos als ſein Gefängnis eingerichtet hatte. 
Als ſie in die Nähe des halbverfallenen Hauſes kamen, 
machten ſie einen großen Bogen und kamen öſtlich davon 
auf die Landſtraße. Bei einer Baumgruppe hielt der Obriſt 
an und ſprang vom Pferde. 

„Hier warteſt du, Fritz, ich komme! Und paſſ' auf, daß 
du ſpäter möglichſt ungeſehen zu meinem Zelt zurückkommſt! 
Sollte ich aber bis kurz vor Sonnenaufgang nicht wieder 
hier ſein, ſo führſt du das Pferd zurück zum Stall.“ 

„Der Herr Graf kann ſich in allem feſt auf mich ver⸗ 
laſſen,“ erwiderte der treue Burſche. „Kein Menſch wird aus 
mir ein Wort herausbringen.“ 8 

„Und aus mir erſt recht nicht!“ warf der kleine Schrei⸗ 
ber ein. 

„Bravo, Kerls!“ lobte Lewenborg. — „Alſo komm!“ 

Der Graf und fein Schreiber gingen zu Fuß davon, 
machten abermals einen großen Bogen um das Gehöft und 
ſchritten dann auf der Landſtraße von der Lagerſeite her 
direkt darauf zu. N : 

„Haſt du feſtgeſtellt, ob die Poſten auch beſtimmt um 
zehn Uhr abgelöſt werden?“ fragte Lewenborg noch, kurz 
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ehe fie an dem Haufe anlangten.” 


„Jawohl, Herr Graf. Es iſt ganz ſicher.“ 

„Halt! Wer da?“ ſchallte ihnen in dieſem Augenblick 
eine Stimme entgegen, denn in dem ſchwachen Schein des 
dürftigen Feuers konnten die Poſten nur zwei dunkle Ge⸗ 
ſtalten erkennen. 

„Obriſt Graf Lewenborg!“ rief ihnen der Graf zu und 
trat dicht an das Feuer. 

„Ich habe eine Gefangene zu verhören. Hier iſt der 
Paſſierſchein für mich und meinen Schreiber“. Er hielt den 
beiden Poſten das Papier hin. - - 

Die Soldaten konnten nicht leſen und weckten den Kor⸗ 
poral. Der grüfte den Schein und ſagte dann zu dem einen 
Soldaten: 

„Barbara Ullmer — das iſt die kleine, rothaarige 
Dirne. Führ' den Herrn Obriſten hin!“ 

Der Wachtpoſten entzündete eine Talgkerze und ſchritt 
dem Grafen und deſſen Schreiber voran in den Keller des 
verfallenen Gebäudes. Vor einer rohen Halztüre machte 


“er Halt, ſchob den Riegel zurück und fragte: „Befiehlt der 


Herr Obriſt, daß ich hier bleibe?“ 
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„Nein, geh' nur zurück auf deinen Poſten, mein Sohn! 
Wir brauchen dich nicht.“ 

Der Mann reichte dem Schreiber die Kerze, grüßte 
ſtramm und ſtolperte den dunklen Kellergang zurück. 

Als der Soldat außer Hörweite war, ſagte Graf Lewen⸗ 
borg, indem er dem Schreiber die Kerze aus der Hand 
nahm: „Du warteſt alſo hier im Gang ein paar Minuten, 
verläßt dann das Haus und ſagſt zu den beiden Poſten, daß 
ich dich nochmals weggeſchickt hätte, um ein Prozeßprotokoll 
zu holen. Dann iſt deine Rolle in dieſem Stück zu Ende 


geſpielt.“ 


„Jawohl! Herr Graf!“ — Der kleine, dürre Schreiber 
löſte das flache Bündel, das er unter den Mantel auf den 
Rücken gebunden hatte, und überreichte es dem Obriſten. 

Graf Lewenborg klemmte es unter den Arm, nickte ſei⸗ 
nem Schreiber freundlich zu, öffnete leiſe die Holztür und 
trat über die Schwelle des dunklen Kellerraumes. 

In dem ſchwachen Kerzenlicht ſah er zunächſt nichts als 
einen Haufen Stroh. Dann gewahrte er eine kupferrote 
Haarmähne. Die junge Gauklerin hatte ſich völlig in dem 
Stroh vergraben, um vor der feuchten Kälte dieſes Gewöl⸗ 
bes Schutz zu finden. 

Der Obriſt trat leiſe näher und nun vernahm er regel⸗ 
mäßige Atemzüge, die ihm anzeigten, daß die Gefangene in 
tiefem Schlafe lag. Mit vorſichtiger Hand ſchob er das 
Stroh ein wenig zur Seite und ſah zwei dünne, gelbe Arme, 
die den kleinen ſchwarzen Kater zärtlich umſchlungen hiel⸗ 
ten. Von dem Geſicht des Mädchens war nichts zu ſehen, 
denn die kupferroten Haare deckten es ganz zu. 

Graf Lewenborg wollte das wirre Gelock zurückſchieben. 
Da fuhr der kleine Kater fauchend aus dem Schlaf empor 
und funkelte ihn mit ſeinen grünen Augen bedrohlich an. 

leich aber ließ ſich das Tierchen wieder mit einem leiſen 
ehlaut auf das Lager ſinken und leckte ſich die durch den 
aht verletzten Pfötchen. Das Mädchen begann ſich zu be⸗ 
wegen, ſtrich im Halbſchlaf zärtlich über das Fell des Tier⸗ 
chens, fuhr dann plötzlich, den Lichtſchein bemerkend, mit 
inem Ruck empor und ſtarrte erſchreckt auf den fremden 
dier. 

Graf Lewenborg ſah ſtaunend die eigenartige Schönheit 
ſteſes Kindes. Der Blick der übergroßen, ſchwarzen Augen, 
te das ſchmale Geſichtchen ganz beherrſchten, machte ihn fo 
betroffen, daß er ganz vergaß, das Wort an die Gefangene 
zu richten. 

„Was wollt Ihr von mir?“ fragte das Kind endlich mit 

ernder Stimme. „Was habe ich denn Böſes getan, daß 

r mich ſtäupen und brennen wollt?“ 

Graf Harald Lewenborg fühlte, wie ein kaum bekanntes 
Gefühl, eine Welle heißen Mitleids in ihm emporſtieg. Er 
wollte ein tröſtendes Wort ſagen, doch eine tiefe Erregung 
ſchnürte ihm die Kehle zu. So kniete er wortlos neben 
dem Mädchen nieder, und während ſeine Linke die 
flackernde Kerze hielt, ſtrich er ihm mit der Rechten ſanft 
über Stirn und Haar. 

Da ſah ihn das Kind mit einem Ausdruck an, als er- 
lebe es etwas unſäglich Wunderbares, ſchlang plötzlich die 


mageren Arme um feinen Hals und barg auſſchluchzend den 


Kopf an ſeiner Bruſt. 

Der Graf empfand nichts von Erſtaunen darüber. So 
natürlich erſchlen es ihm plötzlich, daß dieſes Kind bei ihm 
Schutz ſuchte, daß er es feſt an ſich preßte und ſagte: „Hab' 
keine Furcht, Barbara! Es ſoll dir kein Leid geſchehen. Ich 
forge dafür, — und wenn ich dich mit meiner Waffe ver- 
teidigen müßte.“ 

Faſſungslos erſtaunt und beglückt hob ſie den Kopf: 
„Ihr wißt meinen Namen? Kennt Ihr mich denn?“ Und 
ihre großen, ſchwarzen Augen betrachteten den Grafen for⸗ 
ſchend, — ſein ſchmales, leicht gerötetes Geſicht mit der 
Adlernaſe und den harten Furchen um den Mund, — die 
hohe Stirn, — die klaren, ſtahlblauen Augen, — das hell⸗ 
blonde Haar, das an den Schläfen ſchon leicht ergraut war. 
— Aoer ſie konnte ſich nicht erinnern, die Züge ſchon je ge⸗ 
ſehen zu haben. 


Erſt nach einer Weile beantwortete der Graf Barbaras 


Frage: „Du haſt ja deinen Namen bei dem Verhör vor dem 
Generalprofos ſelbſt angegeben; daher weiß ich ihn.“ 
„Und weshalb wollt Ihr mich dann retten?“ 
„Weil ich eine Schuld gegen dich gutzumachen habe. 


Durch meinen Einfluß iſt der Menſch, der fo ſchändlich an 
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dir gehandelt hat, der verdienten Todesſtrafe entgangen. 


Ich konnte nicht anders urteilen. Aber ich will nicht, daß du, 
die Unſchuldige, leiden mußt, während der Schuldige ſtraf⸗ 
los ausgeht. Deshalb bin ich gekommen, um dich zu ſehen 
und zu befreien.“ 

„Dann wißt Ihr alles, was in der vorigen Nacht ge⸗ 
ſchehen iſt?“ fragte Barbara, während eine heiße Röte in 
ihr Geſicht ſtieg. 

„Alles.“ 8 

„Und Ihr verachtet mich deshalb nicht?“ 

„Ich liebe dich darum, Kind!“ 

Barbara ſaß mit geſenktem Kopf und ſchwieg ein Weil⸗ 
chen. Dann nahm ſie den kleinen Kater, drückte ihn an ſich 
und ſagte leiſe: 

„Oh, es war zu ſchrecklich, was ſie mit dem Tierchen 
taten! Kein Weib oder Mädchen, das ein Herz in der Bruſt 
hat, hätte es zulaſſen können!“ Und plötzlich warf ſie ſich, 
von neuerwachtem Ekel geſchüttelt, in das Stroh zurück und 
ſchluchzte wild auf. 

Graf Lewenborg wartete geduldig, bis ſie ſich beruhigt 
hatte. Dann fragte er, indem er ihre Hand ſtreichelte: „Wer 
biſt du, Kind? — Woher kommſt du? — Erzähle mir alles, 
was dich angeht! Du ſollſt mir ganz vertrauen.“ 

Das Mädchen umklammerte feit die ſtarke Hand des 
Obriſten und ſagte mit Inbrunſt: „Oh, ich vertraue Euch, 
wie keinem Menſchen auf der Welt! Noch nie hat jemand 
fo gut zu mir geſprochen, — auch mein Vater und meine 
Mutter nicht.“ 

„Wer ſind denn deine Eltern?“ 

„Sie waren Marketendersleute. Aber ſie ſind ſchon 
lange tot.“ 

„Mit wem alſo biſt du jetzt?“ 

„Mit niemand. Ich lebe ſchon ſeit Jahren ganz allein 
für mich unter den Soldaten, — bald bei dieſer, bald bei 
jener Armee. Und ich verdiene mir mein Brot mit der 
Paſſauer Kunſt.“ 

„Und glaubſt du wirklich daran, daß du ſeſt biſt und 
feſt machen kannſt, Kind?“ 

„Gewiß! — Gegen Hieb und Stich wenigſtens.“ 

„Wie ſoll denn das zugehen, Barbara?“ 

„Euch will ich's jagen,“ erwiderte ſie ohne Zögern. 
„Mein rotes Haar gibt mir ſolche Kraft und eine goldene 
Kapſel, die ich auf meiner Bruſt trage. Wollt Ihr fie 
ſehen?“ 

„Gewiß, zeig' ſie mir nur, Kind!“ 

Ohne Scheu öffnete Barbara das Hemd, und der Graf 
ſah ein altes, goldenes Amulett von der Größe eines Ta⸗ 
lers. Es wurde gehalten durch ein Kettchen, das, durch eine 
obere Oſe gezogen, um ihren Hals lag, und durch ein zwei⸗ 
tes Kettchen, das, durch eine untere Oſe lauſend, den ſchlan⸗ 
ken Rumpf ſeſt umſpannte. Die obere Fläche der flachen 
Kapſel zeigte ein ſeltſam verſchnörkeltes Zeichen, das in 
feiner Arbeit aus dem Metall getrieben war. 

„Woher Haft du das?“ fragte der Graf. „Es iſt ein 
ſeltenes Stück.“ N 

„Ich weiß es nicht. Ich hab's immer getragen, jo lange 
ich denken kann, und die Eltern haben mir ſo erzählt: Als 
ich noch ſehr klein war, zeigten ſie einſt einem gelehrten 
Magiſter die Kapſel. Der erklärte, dies Zeichen fei das 
Sigillum eines mächtigen Geiſterfürſten, der ſich Amazeroth 
nenne, und die verlötete Kapſel enthalte geheime Zauber: 
ſprüche, die nicht nur mich ſelbſt gegen Hieb und Stich mit 
eiſernen und ſtählernen Waffen feſt machten, ſondern mir 
auch die Kraft gäben, andere feſt zu machen. Dann ſchrieb 
er den Eltern ein Sprüchlein auf. Das ſollte ich herſagen. 
Und ich mußte lernen, das Sigillum Amazeroths auf kleine 
Stücke Papier zu ſchreiben. Wenn ich ſo ein Papierchen 
dann würde mit einem meiner roten Haare umwickeln — 
fo ſagte der Magiſter —, würde jeder feft fein, dem ich ſol⸗ 
ches Amulettchen gäbe. Für ſolchen Rat haben die Eltern 
dem gelehrten Manne viel Geld bezahlt und mir geſagt, das 
müſſe ich nun mit der Paſſauer Kunſt wieder einbringen 
und noch viel mehr dazu. Und ſie lehrten mich, zwiſchen 
Dolchen und Schwertern zu tanzen und ſpringen und mein 
Sprüchlein ſagen und die Amulette an die Soldaten zu ver⸗ 
kaufen. — Dann ſtarb der Vater und die Mutter und ich 
lebten nur noch von meiner Kunſt. Und als auch die Mutter 
an der Peſt ſtarb, trieb ichs allein ſo weiter. In Frankreich 
und Spanien, in Italſen und Ungarn, in Polen und 
Böhmen und in allen deutſchen Ländern.“ (Fortſ. folgt.) 
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Don Quijotes letztes Wort. 


Skizze von Hans Florian. 


Don Quijote lag im Bette, blaß und hohlwangig, mit 
eingeſunkenen Augen. In ſeinen Fieberphantaſien, die ihn 
in den letzten Tagen ſeines Krankenlagers geplagt hatten, 
war er wieder als ſtreitender Ritter ſeine Straße gezogen, 
hatte mit ebenbürtigen Gegnern hitzig gekämpft und war 
von tollgewordenen Schaſherden, lärmenden Stampf⸗ 
mühlen, ſpritzenden Weinſchläuchen und ähnlichem bos⸗ 
haften Zauberſpuk verwirrt und gepeinigt worden. Jetzt 
aber war das Fieber vorüber. Sein Verſtand war klar, 
und deutlich empfand er, daß es bald mit ihm zu Ende 
gehe. Und plötzlich faßte ihn darüber ein heftiger Schmerz, 
er packte Sancho, der mit weinerlichem Geſicht, aber treu 
und geduldig an ſeinem Bette ſaß, krampfhaft am Arm 
und ſtöhnte laut. 


„Habt Ihr Schmerzen, Herr?“ fragte Sancho. 


„Ja“, rief Don Quijote, und ſein Atem ging ſchwer, 
zes brennt mir auf der Seele, daß ich untätig und kraftlos 
bier liege, ſtatt den Hilfsbedürftigen beizuſtehen und gegen 
Unrecht und Bosheit zu kämpfen, wie wir es früher taten.“ 


„Kränkt Euch nicht, Herr“, ſagte Sancho, „Ihr ſeid 
krank und müßt ſehen, daß Ihr erſt wieder zu Kräften 
kommt, ehe Ihr an andere denkt. Ihr habt Eure Pflicht 
getan, Ihr und ich. Das iſt genug. Der Kampf war zu 
ungleich, die Schlechten ſind immer in der Überzahl. Wir 
waren zu wenig.“ 


„Nein, Sancho“, rief Don Quijote, „du weißt, daß ich 
nie vor der Übermacht zurückgewichen bin und den Kampf 
erſt aufgegeben habe, wenn ich verwundet zu Boden ſank. 
Jetzt aber liege ich hier im weichen Bett, ohne Wunde und 
ohne Kampf, und doch iſt mein Arm ſo ſchwach und morſch, 
daß ich keine Waffe führen kann.“ 


„Es wird wieder beſſer werden. Ihr müßt geduldig 
warten.“ 


„Ich kann nicht warten — es iſt keine Zeit zu warten!“ 
Er richtete ſich jäh im Bette auf. „Jede Nacht, wenn ich 
mit offenen Augen im Dunkeln liege, höre ich die Not⸗ 
ſchreie und das Stöhnen der Bedrängten. Unaufhörlich 
dringen die Schmerzensſeufzer und die Angitrufe der un⸗ 
ſchuldig Leidenden auf mich ein. Ich hörte ihr Achzen und 
Jammern, ihre Hilferufe, ihr Weinen der Verzweiflung. 
Warten? Nein, ich kann nicht warten — ich muß fort — 
muß helfen. Laß mich, Sancho!“ 


Seine tiefliegenden Augen glühten, er ſtreckte ſeine 


hageren, abgezehrten Beine aus dem Bett und wollte her⸗ 


ausſpringen. Aber Sancho hinderte ihn daran. Er ſchob 
ihn mühelos wieder ins Bett hinein und drückte ihn in die 
Kiſſen zurück. Dann rückte er ſeinen Stuhl dichter ans 
Bett, denn er fürchtete einen neuen Verſuch des Kranken, 
herauszuſpringen. 


Aber dieſe Vorſicht war unnötig. Don Quijotes letzte 
Kraft war erſchöpft. 


„Sancho“, ſagte er, nachdem es eine Weile ſtill ge⸗ 
weſen war, „es iſt aus — ich ſterbe.“ 


„Nein, Herr, nein“, rief Sancho erſchreckt und angſt⸗ 
voll, und ſein breiter Mund verzog ſich wie bei einem 
Kind, das weinen will. Er legte ſeine fleiſchige Hand um 
die dürren Finger des Kranken, als wollte er ihn feſt⸗ 
halten. „Redet doch nicht vom Sterben — es iſt dummes 


En Ich will Euch den Arzt wieder rufen — oder Eure 
ichte.“ ö 


„Nein — ich brauche niemand — nur ſie möchte ich 
ſehen — ſie —“, er umfaßte Sanchos Arm, „höre, Sancho 
— du mußt fie mir rufen — ich muß fie ſehen vor meinem 
Tode — willſt du, Sancho?“ 


„Ja, Herr, ja. Sprecht doch nicht von Eurem Tode. 
Wen ſoll ich Euch rufen? Sagt's mir nur deutlich.“ 

Don Quijotes Augen leuchteten. 

„Sie — die Schönſte von allen — die Perle der Frauen 
— meine Königin — Dulein ea von Toboſo. 
habe fie niemals geſehen — ſie ging einmal an mir vor⸗ 


über — es war zu flüchtig — fie ſah mich nicht an. Hole 
ſie, eile, ich bitte dich — ehe ich ſterbe, Sancho, du mußt 
ſie holen —“ 

„Ich will ja — ich will ja, Herr, ich hole ſie, ich ſchwör's 
Euch, Herr. Aber — wo? Wo iſt ſie?“ 

„Hier, nahe bei unſerem Ort — in Val⸗de⸗Penas. Sie 
hieß Aldonza Lorenzo — unter dieſem Namen mußt du ſie 
ſuchen.“ 0 

„Ich gehe, Herr.“ 

„Nein — du nicht, ſchicke den Knecht — er iſt ſchneller 
— ſag's ihm — er ſoll eilen — 

„Ja, Herr.“ Den Namen Aldonza Lorenzo vor fich 
berſagend, eilte Sancho hinaus, rief den Knecht und gab 
ihm den Auftrag Dann kehrte er zurück und ketzte ſich 
wieder an das Bett des Kranken. 

Eine Stunde verging. Don Quijote lag ſtill. wie im 
Schlummer. Seine Nichte trat ans Bett, feine beiden 
Freunde, der Pfarrer und der Barbier des Ortes, kamen 
ins Zimmer — aber er ſah keinen an. Er öffnete nur ein⸗ 
mal die Augen, fragte „Iſt ſie da?“ und ſchlummerte 
wieder ein. 

Plötzlich ſcholl unten vom Hof herauf ein grelles, lang⸗ 
gezogenes „Unuh—a!“ von einer groben weiblichen 
Stimme. Zugleich vernahm man das Trappeln von 
Schritten. Sancho eilte an das offene Fenſter und blickte 
in den Hof. 

Unten kam der Knecht an, neben ihm ging ein Eſel, 
auf dem rittlings, wie ein Mann, eine derbe, ſchmutzige 
Bauernmagd ſaß. Als der Eſel ſtand, ſprang ſie mit einem 
Satz herunter und folgte dem Knecht ins Haus, wobei ſie 
dem Tier nochmals ein lautes „Uunh—a! Steh ſtill, du 
Aas!“ zuſchrie. Gleich darauf trat ſie ins Zimmer, bliek 
ſtehen und blickte mit dummen Augen umher. Ihre Ge⸗ 
ſichtsfarbe war von geſunder Röte, die Wangen etwas auf⸗ 
gedunſen, der Mund war breit mit dicken Lipzen, das 
Haar war grobſträhnig und ungekämmt. Sie trug ein 
rupferes Hemd und einen ſchmutzigen Rock, auf ihren bloßen 
Füßen ſaßen Staub und Dreck, und ihr Atem roch nach 
Zwiebel und rohem Knoblauch. 

Das war Dulcinea von Toboſo. 

Still war's im Gemach, niemand redete. Sancho Panſa 
ſtand, ohne ſich zu rühren, der Magd gegenüber, den Kopf 
vorgeneigt, und blickte ſie mit offenem Munde und mit 
einem ſtumpfen, leeren Ausdruck in den Augen un⸗ 
verwandt an. 

Don Quijote regte ſich. „Iſt fie da?“ fragte er matt. 

„Nein“, rief Sancho, und ſeine Stimme klang heiſer, 
znein, nein!“ Er ſprang auf die Vauernmagd zu, umfaßte 
ſie und drängte ſie vor ſich her der Türe zu, wobei er ſie 
mit ſeinem Körper den Blicken des Kranken zu verdecken 
ſuchte. „Geh“, flüfterte er haſtig, „geh fort!“ 


„Man hat mich aber geholt — — was ſoll ich?“ 


„Nichts! Es war ein Irrtum. Wir brauchen dich nicht. 
Geh fort! Geh nach Haufe!“ } 


Er ſtieß fie zur Türe hinaus und eilte dann zu ſeinem 
Herrn ans Bett zurück. 


Don Quijote hörte und ſah nichts mehr. Sein Atem 
ging noch röchelnd, und ſein Geſicht nahm langſam die 
Farbe des Todes an. Sancho ſah es mit Entſetzen, er fing 
an zu zittern und ſtieß einen wimmernden Laut aus. 
Plötzlich verſuchte Don Quijote ſich aufzurichten. Sancho 
faßte ihn, um ihn zu ſtützen, aber der Sterbende fiel 
wieder in die Kiffen zurück. Seine Lippen bewegten ſich. 


„Sancho —“, lallte er, und ſein Geſicht verklärte ſich, 
„Duleinea von Toboſo — iſt doch das ſchönſte Weib — 
auf Erden — —“ 


„Ja, Herr, ja“, rief Sancho, und die Tränen liefen 
über fein Geſicht, „ja, Duleinea von Toboſo iſt das ſchönſte 
Weib auf Erden!“ 


In Don Quijotes Geſicht zuckte es, er verſuchte zu 
lächeln; dann ſank ſein Kopf auf die Seite. Er war tot. 


Sancho fiel vor dem Bett in die Knie, t drückte die 
Stirn auf den Bettrahmen und brach in jämmerliches 
Heulen aus. ; 


Tropiſche Wirbelſtürme. 


Kataſtrophen, die wir nicht kennen. — 100 000 Menſchen 
als Opfer eines Zyklons. — Seltſame Begleit⸗ 
erſcheinungen. 


Von Hermann Peterſen. 


In raſcher Folge erreichten uns kürzlich Meldungen 
von zwei im Süden der Vereinigten Staaten durch Wirbel⸗ 
ſtürme verurſachten Kataſtrophen, von denen die eine in 
Alabama 125, die zweite in Kentucky und Tenneſſee über 
80 Todesopfer forderte. Wenn unſere Zonen erfreulicher⸗ 
weiſe von derartigen Verheerungen auch nicht heimgeſucht 
werden, ſo ſind dieſe Naturerſcheinungen doch intereſſant 
genug, daß man ſich einmal etwas näher mit ihnen be⸗ 
ſchäftigt. 

Wirbelſtürme treten in den Tropen faſt überall auf. 
Nur eine Zone von etwa 6 bis 8 Grad beiderſeits des 
Aquators iſt vor ihnen völlig ſicher. Ihre Bezeichnung 
wechſelt je nach der Gegend. Spricht man in Nordamerika 
von Tornados, ſo in Weſtindien von Hurrikanen. Im 
Indiſchen Ozean ſind es die Mauritius⸗Orkane, in den 
chineſiſchen Gewäſſern die Taifune, die ſchon manches 
Opfer gefordert haben. 


Die Häufigkeit derartiger Wirbelſtürme iſt außer⸗ 
ordentlich verſchieden. Gewöhnlich drängen ſie ſich zu be⸗ 
ſtimmten Jahreszeiten, in denen die Luftdruckverteilung 
ihrem Entſtehen günſtig iſt, zuſammen, während der Reſt 
des Jahres ganz oder doch beinahe völlig frei bleibt. In 
den Vereinigten Staaten, dem Schauplatz der beiden letzten 
Kataſtrophen, ſind ſie in den Monaten April bis Juni am 
häufigſten. Man hat ihrer außer zahlreichen Wirbel⸗ 
ſtürmen von geringerer Bedeutung mindeſtens drei mit 
kataſtrophalen Folgen zu erwarten, ſo daß die Bewohner 
dieſer Gegenden, nachdem ſie zwei Tornados nunmehr 
hinter ſich haben, ſich immerhin noch auf mindeſtens einen 
weiteren gefaßt machen müſſen. Das regelmäßige Auf⸗ 
treten dieſer todbringenden Stürme hat dazu geführt, daß 
man in den am meiſten bedrohten Gebieten zur Anlage 
wirbelſturmſicherer „Tornadokeller“ geſchritten iſt, in denen 
die Bevölkerung auf beſtimmte Warnzeichen hin — ganz 
ähnlich wie im Kriege bei einem Luftangriff — vor der 
zerſtörenden Gewalt des Sturmes Schutz ſucht. Die Größe 
dieſer Zerſtörungswut erhellt aus der Tatſache, daß der 
durch Tornados in den Vereinigten Staaten angerichtete 
Schaden jährlich auf 35 Millionen Mark geſchätzt wird, 
während ihnen im Jahresdurchſchnitt 240 Menſchenleben 
zum Opfer fallen. Doch wurde dieſe Zahl auch mehrfach 
erheblich überſchritten, ſie belief ſich beiſpielsweiſe im 
Jahre 1925 auf 792 Perſonen. Unendlich fürchterlichere 
Menſchenverkuſte verurſachte aber im Golf von Bengalen 
der Backergunge⸗Orkan im Jahre 1876 durch eine Flut⸗ 
welle, die gegen 100 000 Menſchen verſchlang. 


Die Wirbelſtürme entſtehen — wenigſtens auf der 
nördlichen Halbkugel — in der Weiſe, daß beim Heran⸗ 
nahen eines Tiefoͤruckſyſtems die heißen Winde auf der 
Südſeite auf die kalte Luftſtrömung vom Norden her 
treffen, was an der Südoſtecke des Syſtems zur Wirbel⸗ 
bildung führt. Dieſer Wirbel ſteht nun nicht ſtill, ſondern 
bewegt ſich, meiſt mit erheblicher Schnelligkeit, fort, und 
zwar zunächſt in weſtlicher Richtung, biegt dann aber in 
der Regel nach Norden und Nordoſten um. Das Sturm⸗ 
zentrum weiſt gewöhnlich eine elliptiſche Form auf, deren 
Längsachſe in der Sturmrichtung liegt. Ganz im Mittel⸗ 
punkt des Wirbelſturms pflegt völlige Windſtille zu 
herrſchen. Man nennt dieſen Teil auch wohl das „Auge 
des Sturms“, weil hier aus der im übrigen tief herab⸗ 
hängenden dunklen Wolkendecke der blaue Himmel hervor- 
lacht. In dieſem Auge des Sturmes herrſchen zuweilen 
ganz erſtaunlich niedrige Barometerſtände. Der tiefſte 
bisher einwandfrei gemeſſene erreichte nur 667 Millimeter; 
er wurde im Auguſt 1927 von einem niederländiſchen 
Dampfer öſtlich der Philippinen ermittelt. Das Barometer 
ſtand hier um 87“ Uhr auf 731 — ſchon ein bedenkliches 
Zeichen, denn der normale Stand in dieſer Gegend beträgt 
700 Millimeter — ſank binnen drei Stunden auf 667, wo es 
nur einige Minuten verweilte, und ging dann in weiteren 
vier Stunden wieder auf 730 hinauf. 


Die Ausdehnung der Wirbelſtürme ſchwankt außer: 
ordentlich, und zwar im weſentlichen je nach der geographt⸗ 
ſchen Breite. Je höher nach Norden ſie auftreten, deſto 
größeren Umfang pflegen ſie zu beſitzen, deſto geringer iſt 
aber auch die Windſtärke. Man hat z. B. auf dem nörd⸗ 
lichen Teil des Atlantiſchen Ozeans einen Wirbelſturm 
beobachtet, der das Gebiet von Neufundland bis Irland 
heimſuchte. Die bei ihm erreichten Windgeſchwindigkeiten 
kamen aber bei weitem nicht an die heran, die in den zwar 
räumlich begrenzteren, aber dafür um fo ſtärkeren Wirbel- 
ſtürmen in größerer Nähe des Aquators gemeſſen worden 
ſind. Auch hier ſpielt übrigens die geographiſche Lage eine 
weſentliche Rolle. Während die Geſchwindigkeit en 
Indiſchen Ozean ſelten über 18, im Golf von Bengalen 
über 25 Kilometer in der Stunde hinausgeht, erreichen die 
Taifune bis zu 45, die amerikaniſchen Tornados aber bis 
über 300 Kilometer in der Stunde. Das entſpricht einer 
Sekundengeſchwindigkeit von nahezu 100 Metern, wobei 
zum Vergleich darauf hingewieſen ſei, daß ein Sturm, der 
Ziegel von den Dächern wirft und ähnlichen Schaden an⸗ 
richtet, nur den fünften Teil der genannten Zahl erreicht. 

Eine eigentümliche Begleiterſcheinung der meiſten 
Wirbelſtürme iſt der ungewöhnlich ſchnelle Tempe raturfall, 
der nach ihnen einzutreten pflegt. Dieſe Erſcheinung wird 
vor allem bei den ſüdamerikaniſchen Pamperos deutlich. 
Man hat in Argentinien beobachtet, daß innerhalb weniger 
Stunden das Thermometer von 40 auf nur 15 Grad ſank. 


Während der Landbewohner dem Wüten eines 
tropiſchen Wirbelſturms bis auf die bereits erwähnten 
Tornadokeller vollkommen ſchutzlos preisgegeben iſt, find 
die Gefahren für Schiffe auf offener See weit weniger 
groß. Ein ſchwerer Orkan erfordert natürlich größte Auf⸗ 
merkſamkeit von Schiffsführung und Beſatzung, aber Ge⸗ 
fahr droht eigentlich erſt dann, wenn man in das Zentrum, 
das Auge des Sturms, gerät. Zwar berührt die hier 
herrſchende völlige Windftille nach dem eben überſtandenen 
wütenden Sturm angenehm, doch heftige, von allen Seiten 
auf einander zuſtoßende, ſogenannte Kreuzſeen werfen das 
Schiff hin und her; zudem muß man in jedem Augenblick 
darauf gefaßt ſein, den Orkan aus anderer, vorher nicht 
erkennbarer Richtung wieder losbrechen zu ſehen. Am 
ſicherſten iſt es immer, nicht in ein ſolches Sturmzentrum 
zu geraten, was die moderne Wettermeldung mittels Rund⸗ 
funk und drahtloſer Telegraphie heute auch auf den ent⸗ 
legenſten Meeresteilen ermöglicht. Auf Hunderte von 
Kilometern wird die wahrſcheinliche Bahn eines Wirbel⸗ 
ſturms feſtgelegt und allen Schiffen mitgeteilt, die jo hin⸗ 
reichend Zeit erhalten, durch entſprechenden Kurswechſel 


der drohenden Gefahr zu entgehen. 
Nd AKN 


Luſtige Ecke 


Methode Eone, 


— 


ich Ste leider nicht! Ich 
857 Ihnen aber ſuggerieren, daß Sie auf dem Trockenen 
äßen! ; 


„Ja, mein Lieber, retten kann 
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